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          Diese Hunde sind bereit, vor Liebe zu heulen.
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      Hekates Hunde haben eine neue Mission: einen Menschen beschützen. Keine besonders aufregende Aufgabe, bis sie ihr persönlich begegnen – und einen Bissen von ihrem Sandwich abbekommen. Adelines Charme lässt ihre Herzen höher schlagen und ihre Hinterpfoten zucken, aber es gibt ein Problem: Warum fühlen sich Zombies zu ihr hingezogen, und nur zu ihr?

      Gut, dass Ambrose und Orion Experten darin sind, Geheimnisse aufzuspüren.

      Adeline lebt ein ruhiges Leben mit ihren Katzen, als sie zwei Männer trifft, die entschlossen sind, sie vor den Monstern zu retten, die immer wieder vor ihrer Haustür auftauchen. Sie war nie etwas Besonderes. Sie hatte auch nie Glück, es sei denn, man zählt das schlechte Glück dazu. Aber das wird sich bald ändern.

      Es stellt sich heraus, dass ein finsterer Plan im Gange ist, der sich gegen Kryptiden richtet und irgendwie mit Adeline zu tun hat. Als mysteriöse Soldaten versuchen, sie zu entführen, liegt es an Hekates Hunden, sie zu beschützen.

      Werden sie ihre Gefährtin vor dem Bösen retten können, das sie jagt?

      Weitere Bücher unter : EveLanglais.com
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      Die Hexe, die einen langen, wallenden Umhang mit hochgezogener Kapuze trug, die ihr Gesicht im Schatten hielt, verließ ihre Hütte mit einem geflochtenen Korb über dem Arm.

      Ambrose und Orion, die sie beobachteten, warfen sich einen Blick zu und grinsten. Jetzt war ihre Chance gekommen.

      Die jungen Burschen, der eine blasshäutig mit goldenem Haar, der andere sein Gegenteil mit ebenholzfarbener Haut und dunklem Haar, schlichen sich von den Ästen des Baumes herunter und achteten darauf, keine Zweige zu knicken oder Blätter rascheln zu lassen. Die Leute behaupteten, Hexen könnten Zauber wirken, um Eindringlinge zu hören. Sie murmelten auch darüber, wie die zaubernden Hexen in ihren Behausungen Schätze versteckten. Ein Reichtum, den zwei Waisenjungen nutzen könnten, um ihre hungrigen Mägen zu füllen.

      Orion schlenderte sorglos über den gepflegten Kopfsteinpflasterweg zur Haustür, aber Ambrose zögerte. Ein Kribbeln im Nacken veranlasste ihn, einen Blick zurück in den Wald zu werfen. Die Hexe sollte längst verschwunden sein, doch eine plötzliche Unruhe ließ ihn flüstern: „Vielleicht ist das keine so gute Idee.“

      Orion blieb an der Türschwelle stehen und blickte über seine Schulter zurück zu ihm. „Sei kein Feigling. Es ist ganz einfach. Wir gehen rein, schnappen uns ein paar Sachen und verschwinden wieder. Sie wird es wahrscheinlich gar nicht bemerken.“

      „Ich würde es bemerken, wenn meine Sachen gestohlen würden“, beharrte Ambrose.

      „Das liegt daran, dass du außer den Kleidern, die du am Leib trägst, nicht viel hast. Du würdest schnell frieren, wenn du nackt wärst“, sagte Orion mit einem Grinsen.

      „Verdammte Erbschaftssteuer. Die hat mir alles genommen“, murrte Ambrose.

      Als die Pocken seine Eltern dahinrafften, blieb ihm nichts mehr. Sein Zuhause, seine wenigen Habseligkeiten, alles wurde vom Steuereintreiber beschlagnahmt, und er wurde auf die Straße geworfen, wo er sich selbst durchschlagen musste. Allein und verängstigt verbrachte Ambrose die ersten Tage in Elend, zusammengekauert in Gassen, auf der Suche nach Essensresten. So fand Orion ihn.

      Orion war genauso alt wie Ambrose und wusste, wie man überlebt, und brachte es Ambrose bei. Um Münzen oder Essen betteln. Ein bisschen zu essen stehlen, wenn die Verkäufer ihnen den Rücken zukehrten. Nicht gerade das, was Ambrose sich für sein Leben vorgestellt hatte, aber Hunger kann die Moral eines Jungen schon verändern.

      „Ich gehe rein. Kommst du mit?“, fragte Orion, als er die Tür aufstieß.

      „Ja.“ Als Ambrose zu seinem Freund schlurfte, konnte er nicht umhin, sich umzusehen, immer noch überzeugt, dass ihn jemand beobachtete.

      Das Innere der Hütte war ebenso rustikal wie das Äußere, aber ordentlich. Duftende Kräuter hingen in Bündeln von den Dachsparren. Auf einem steinernen Herd lag Holz gestapelt, bereit zum Anzünden. Über ihm hing ein Topf an einem Haken. Ein Tisch nahm den größten Teil des Raumes ein und darauf stand ein Korb voller Obst.

      Orion nahm sich einen Apfel und biss hinein, dessen knackige Konsistenz fast so appetitlich war wie der Saft, der ihm über das Kinn lief. Ambrose lief fast das Wasser im Mund zusammen.

      „Köstlich! Nimm auch einen.“ Orion warf ihm einen Apfel zu.

      Ambrose fing ihn, aß ihn aber nicht. Er sah seinen Freund an und sagte: „Was glaubst du, wird die Hexe mit uns machen, wenn sie uns beim Stehlen erwischt?“

      „Sie wird uns nicht erwischen“, erklärte Orion selbstbewusst.

      „Was, wenn sie uns in Frösche oder so etwas verwandelt?“ Er erinnerte sich daran, dass dies in einer Geschichte passiert war, die ihm seine Mutter vor dem Schlafengehen vorgelesen hatte.

      „Dann haben wir jede Menge Fliegen zu essen.“ Orion streckte komisch seine Zunge heraus, bevor er einen weiteren saftigen Bissen nahm.

      Ambrose konnte nicht widerstehen. Er biss in seinen Apfel und stöhnte vor Genuss über den süßen, knackigen Geschmack.

      „Ich nehme mir ein paar für später mit.“ Orion stopfte zwei Äpfel und zwei Pflaumen in seine Taschen. Früchte, die eigentlich nicht mehr Saison hatten. Wie kam die Hexe an sie?

      „Sie sieht nicht reich aus“, bemerkte Ambrose, während er seine Leckerei aß.

      „Das liegt daran, dass sie es versteckt. Wahrscheinlich unter dem Boden.“

      „Das ist Dreck.“

      Orion runzelte die Stirn. „Vielleicht in der Decke.“ Sie reckten den Hals, um nach oben zu schauen, aber dort hingen nur Kräuter.

      „Wir sollten gehen. Diese Äpfel reichen uns bis morgen.“

      „Noch nicht.“ Orion ging zum Bett und zur Truhe am Fußende. Er klappte den Deckel auf und zeigte gefaltete Kleidungsstücke und Bettwäsche. Er durchsuchte den Stapel und rief dann: „Aha.“ Er hielt einen Bilderrahmen hoch, dessen Ränder vergoldet waren. Wahrscheinlich wertvoll.

      Ambrose trat näher und betrachtete das Foto darin, ein aktuelles Bild, das ihm nicht ganz gefiel, da er nicht verstand, wie eine Schachtel ein Bild ausspucken konnte. Das musste Magie sein. Das Bild zeigte die Hexe, erkennbar an ihrer Hakennase, aber jünger. Sie hatte ihren Arm um ein Mädchen in ihrem Alter gelegt, das die gleichen Gesichtszüge hatte. Wahrscheinlich ihre Tochter.

      „Ich wusste nicht, dass die Hexe ein Kind hatte“, sinnierte Ambrose. Alle sagten, sie lebe allein.

      Ein gedämpfter Orion murmelte: „Ich habe ein Grab im Garten gesehen.“

      „Oh.“ Aus irgendeinem Grund machte das Ambrose traurig. Er wusste, wie es sich anfühlte, einen nahestehenden Menschen zu verlieren. Bevor er etwas sagen konnte, stopfte Orion den Bilderrahmen zurück in die Truhe und schlug den Deckel zu.

      „Du hast recht. Hier gibt es nichts. Lass uns gehen.“

      Ambrose war erleichtert, das zu hören. War es falsch, ein paar Früchte mitzunehmen? Ja, aber eine Erinnerung mitzunehmen? Das wäre wirklich schrecklich gewesen.

      Als sie sich umdrehten, um zur Tür zu gehen, öffnete sich diese und die Hexe stand im Türrahmen.

      Beide Jungen erstarrten mit offenem Mund.

      „Hallo“, sagte sie leise.

      „Ähm ...“, Orion schien sprachlos zu sein.

      Ambrose hingegen plapperte: „Es tut uns leid. Wir hatten Hunger und haben einen Apfel gegessen.“

      „Die, die wir gegessen haben, können wir nicht zurückgeben, aber hier sind die, die wir für später mitgenommen haben.“ Orion leerte ohne Aufforderung seine Taschen.

      Die Hexe schob ihre Kapuze zurück und zeigte ein von Altersfalten durchzogenes Gesicht, ihr Haar war grau und nach hinten gebunden, ihre Augen waren intensiv und hatten eine seltsame mauve Farbe.

      „Entschuldigt euch nicht dafür, dass ihr gegessen habt, weil ihr Hunger hattet. Aber danke, dass ihr nicht das einzige Foto mitgenommen habt, das ich von meiner Tochter habe.“

      „Wir wollen keine Diebe sein“, platzte Ambrose heraus. „Aber niemand stellt uns ein, weil wir zu jung sind.“

      „Es ist ein Verbrechen, wie sie Waisenkinder in dieser Stadt behandeln.“ Die Hexe schüttelte den Kopf. „Und ich spüre, dass ihr ein gutes Herz habt. Ich kenne jemanden, der nach Jungen wie euch sucht. Fleißige Burschen, die besondere Aufgaben übernehmen.“

      „Was für Aufgaben?“, fragte Orion misstrauisch, und das aus gutem Grund. Es hatte einen Herrn gegeben, der ihnen Arbeit angeboten hatte, aber nur vage Details genannt hatte. Es stellte sich heraus, dass er sie auf eine Weise ausnutzen wollte, wie es keinem Jungen jemals widerfahren sollte. Sie waren geflohen, aber diese knappe Begegnung hatte sie misstrauisch gemacht.

      Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, schüttelte die Hexe den Kopf. „Meine Göttin würde niemals Unschuldige missbrauchen.“

      „Welcher Göttin dienst du?“ Ambroses Eltern waren nicht sehr religiös gewesen. Sie gingen jeden Sonntag in die Kirche, aber sie waren keine gläubigen Christen wie manche andere.

      „Ich diene der Göttin Hekate. Hast du schon einmal von ihr gehört?“

      Orion schüttelte den Kopf, aber Ambrose wusste es. „Sie ist die Göttin der Magie. Warum sollte sie uns brauchen?“

      „Weil nicht jeder ihre Stimme hören kann. Wie würde es euch gefallen, ihre Boten zu sein?“

      „Was wird dafür bezahlt?“ Orion kam gleich zur Sache.

      „Genug, damit ihr jede Nacht ein Bett zum Schlafen habt. Essen im Magen. Anständige Kleidung statt Lumpen.“

      „Ist es gefährlich?“, platzte Ambrose heraus, weil es zu schön klang, um wahr zu sein.

      „Manchmal könnte es das sein. Als ihre Boten müsstet ihr möglicherweise an gefährliche Orte reisen.“

      „Zu Fuß kommt man nicht weit“, gab Orion zu bedenken.

      „Zum Glück wird euch ein Transportmittel zur Verfügung gestellt“, erklärte die Hexe mit einem Lächeln. „Zu Beginn werdet ihr mit der Kutsche oder dem Zug reisen, aber wenn ihr älter werdet und weiterhin in ihren Diensten steht, müsst ihr reiten lernen.“

      „Ich könnte reiten!“ Ambrose hatte Pferde schon immer geliebt, war aber nur einmal auf einem Pony auf einem Jahrmarkt geritten.

      „Ja, ein Pferd“, lachte die Hexe als Antwort. „Was sagt ihr dazu, Orion und Ambrose?“

      Anstatt zu fragen, woher sie ihre Namen kannte, nickten sie, und Orion erklärte feierlich: „Wir nehmen an.“

      Von diesem Tag an mussten sie nie wieder Hunger leiden. Im Gegenteil, sie gediehen prächtig und erwiesen sich als würdige Diener. Schließlich wurden sie als Hekates Hunde bekannt, ihre Nachkommen auf der Erde.
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      „Sie ist wirklich süß“, stellte Orion fest und musterte die Frau mit den üppigen Kurven, als sie ein Geschäft auf der anderen Straßenseite betrat.

      „Du solltest es besser wissen, als das C-Wort zu verwenden“, tadelte Ambrose.

      „Man darf nicht süß sagen, man darf nicht heiß sagen, man darf nicht verdammt geil sagen. Diese modernen Zeiten sind zum Kotzen“, schmollte Orion.

      „Das nennt man Evolution“, erklärte Ambrose mit pompöser Stimme. Sein enger Freund aus dem vergangenen Jahrhundert hielt sich gerne für einen Gelehrten und las alle möglichen langweiligen Zeitschriften und Bücher. Orion zog es vor, im Moment zu leben. Und in diesem Moment bewunderte er die Frau, die sie beobachten sollten, wirklich. Seit einer Woche war er es leid, nur zuzuschauen.

      „Evolution bedeutet, dass wir aus dem Meer gekrochen sind. Perfekt gute Wörter schlecht zu machen, ist einfach nur nervig“, murmelte Orion vor sich hin. Aber seine Unzufriedenheit hielt nicht lange an. „Ist es nicht an der Zeit, dass wir uns vorstellen?“

      „Auf keinen Fall. Unsere Göttin hat uns beauftragt, über die Menschen zu wachen. Das ist einfacher, wenn wir es aus der Ferne tun.“ Ihre Göttin war Hekate, die Göttin der Magie. Seit sie sie unter ihre Fittiche genommen hatte, waren sie ihre Nachkommen. Die beste Entscheidung aller Zeiten.

      „Auf was genau sollen wir achten?“ Ihre Anweisungen waren nicht klar gewesen. Sie hatten den Auftrag in Form einer mentalen Botschaft erhalten, die ihnen lediglich ein Bild der Frau, ihren Aufenthaltsort und die Anweisung zeigte, sie bei Bedarf zu beschützen. Mehr nicht.

      Da sie gehorsame Hunde waren, waren sie in ein Flugzeug nach Montreal gestiegen und hatten die gesuchte Frau ausfindig gemacht, die in einer winzigen Kellerwohnung mit vergitterten Fenstern lebte. Sie waren ihr in der vergangenen Woche jeden Morgen gefolgt, wenn sie zu ihrer Arbeit in einem kleinen Sandwich-Laden ging.

      Hekate hatte zwar angedeutet, dass die Frau ein Mensch war, aber Orion hatte ihre Spur noch einmal gründlich beschnüffelt, um sicherzugehen. Manchmal gab ihre Göttin nicht alle Details preis, wenn sie sie auf eine Mission schickte. Es sollte angemerkt werden, dass sie sich nicht oft in irdische oder menschliche Angelegenheiten einmischte. In letzter Zeit hatten sie jedoch eine Aufgabe nach der anderen zu erledigen. Schuld daran war die Tatsache, dass sich die Zeiten änderten.

      Die alten Götter waren erwacht. Schlachten wurden geschlagen. Das Arkane wurde überall immer präsenter, außer bei dieser Frau.

      Name: Adeline Gagnon, Alter: 39. Ledig. Nie verheiratet. Hatte zwei Katzen – eine unglückliche Wahl, da jeder wusste, dass Hunde viel besser waren. Keine Kinder. Keine lebenden Familienangehörigen, soweit sie herausfinden konnten. Kein Auto, keine Schulden. Soweit sie sehen konnten, stand diese Frau morgens auf, ging zur Arbeit in den Sandwich-Laden, in dem sie seit achtzehn Jahren beschäftigt war, und ging nach Hause. Und das jeden Tag.

      Nichts an ihr erregte Aufmerksamkeit, es sei denn, man zählte ihren üppigen Körper dazu. Laut ihrem Führerschein, den Ambrose über das Dark Web beschafft hatte, war sie 1,75 Meter groß und wog 84 Kilogramm. Sie trug ihr dunkles Haar in einem kurzen Bob und eine dicke Brille mit schwarzem Rahmen, verzichtete jedoch auf Make-up. Nicht, dass sie welches gebraucht hätte. Ihre klare Haut betonte ihre hohen Wangenknochen und vollen Lippen.

      Aus einer Laune heraus stand Orion von der Parkbank auf, die sie in Beschlag genommen hatten. Als Tarnung hatten sie jeweils eine Zeitung und einen Kaffee dabei – große Pappbecher von Tim Horton's, mit denen man über eine App „Roll Up the Rim”-Preise gewinnen konnte. Eine App! Das machte den ganzen Roll-up-Teil irgendwie zunichte. Es war besonders ärgerlich, da er verloren hatte, während Ambrose einen kostenlosen Donut gewonnen hatte. Der Mann mochte nicht einmal Süßigkeiten.

      Die Untätigkeit machte Orion unruhig, weshalb er die Zeitung und seinen Becher in den Mülleimer warf und sich die Haare zurückstrich.

      „Wohin gehst du?“, fragte Ambrose, faltete seine Zeitung zusammen und sah ihn streng an.

      „Ich hole mir ein Sandwich.“

      „Ich dachte, wir würden nur zuschauen und uns nicht einmischen.“

      „Das war dein Plan, und der ist lang-we-ilig“, jammerte Orion. „Außerdem habe ich Hunger, und zufällig macht sie Sandwiches. Ich würde noch hinzufügen, dass es wahrscheinlich auch eine gute Idee ist, einen Blick in ihren Arbeitsplatz zu werfen. Und auch mal richtig zu schnüffeln, weißt du, für den Fall, dass da irgendetwas Seltsames vor sich geht, das man nicht sehen kann.“

      „Bitte. Wir wissen beide, dass du mit ihr flirten willst“, warf Ambrose ihm vor.

      „Ist es Flirten, wenn es einfach meine natürliche, kontaktfreudige Art ist?“

      Die Antwort ließ Ambrose mit den Augen rollen. „Nicht jede Frau muss eine Eroberung sein.“

      „Entschuldige bitte, aber ich versuche nicht, jede Frau zu verführen, die ich treffe.“

      „Und doch landen sie in deinem Bett“, antwortete Ambrose trocken.

      „Es ist nicht meine Schuld, dass sie mich attraktiv finden und mir ihre Höschen zu Füßen legen und mich um Liebe anflehen.“ Das war etwas übertrieben. Sie flehten ihn nicht an. Sie warfen sich ihm einfach an den Hals, und er wollte nicht unhöflich sein.

      „Du bist eine Hure, Orion.“ Ambrose schüttelte den Kopf.

      „Und du bist verklemmt, alter Freund. Ich kann es kaum erwarten, bis du eine Frau triffst, die es schafft, dich zu lockern und dich um den Verstand zu bringen.“

      „Als ob ich jemals zu jemandem passen würde, der so chaotisch ist.“

      „Du weißt ja, was man sagt: Gegensätze ziehen sich an.“

      „Heißt das, dass du am Ende mit einem süßen und vernünftigen Mädchen zusammen sein wirst, das sich von deinem Charme nicht beeindrucken lässt und von dir erwartet, dass du den Müll rausbringst?“

      „Das kommt nicht in Frage. Ich werde mich niemals niederlassen.“ Orion erklärte dies, vor allem, weil er es schon seit einem Jahrhundert sagte. Er wollte nicht zugeben, dass ihm der freizügige Lebensstil eines Junggesellen in letzter Zeit langsam zu schaffen machte. Jede Nacht ein anderes Gesicht. Immer die gleichen oberflächlichen Gespräche. Schnell und flüchtig Vergnügen, das man sofort wieder vergisst, sobald es vorbei ist.

      Er schob seine Rückschau darauf, dass er in der Nähe eines frisch verliebten Paares gewesen war. Zu sehen, wie Marissa und Koda sich ansahen, wie sie jedes Mal, wenn sie die Gelegenheit hatten, intim zu werden, eifrig davonstürmten, die geheimen Lächeln, die sie sich zuwarfen ... All das weckte in ihm ein Gefühl, das er nicht oft empfand.

      Neid.

      Seltsam. Wahrscheinlich nur eine vorübergehende Phase.

      „Möchtest du etwas?“, fragte er Ambrose, als er am Straßenrand stand und auf ein Auto wartete.

      „Da du darauf bestehst, reinzugehen, ja. Schinken und Käse auf Roggenbrot, wenig Senf ...“

      „Keine Gurke, kein Salat, aber ja zu Speck, wenn sie welchen haben. Ich weiß.“ Ambrose wich nie von seinen Gewohnheiten ab. „Weißt du, du solltest deinen Horizont erweitern. Probier mal etwas Neues aus.“

      „Das könnte ich auch von dir sagen.“

      „Was redest du da? Ich bin immer offen für neue Erfahrungen“, prahlte Orion.

      „Sagt der Mann, der noch nie eine richtige Freundin hatte und bei dem Gedanken an Monogamie zusammenzuckt.“

      „Und der Welt meine Fähigkeiten als Liebhaber vorenthalten? Das kommt nicht in Frage“, erklärte Orion, als er die Straße überquerte.

      Der Sandwich-Laden befand sich zwischen einem Reparaturgeschäft für Haushaltsgeräte und einer Tarot-Kartenleserin. Das Schild über dem Laden, ein einfaches Stück bemaltes Holz, lautete: Sandwiches Your Way. Es gab keine Spielereien oder auffällige Lichter. Das erklärte wahrscheinlich den geringen Kundenverkehr, den sie in der vergangenen Woche beobachtet hatten. Heutzutage wollten die Leute ein Erlebnis, das sie in den sozialen Medien posten konnten. Der Mangel an Kundschaft könnte auch daran liegen, dass das Essen schlecht war. Das würde er bald herausfinden.

      Als er eintrat, läutete eine Glocke. Der Geruch von gepökeltem Fleisch und frisch gebackenem Brot stieg ihm in die Nase, zusammen mit einem Hauch des Parfüms seines Ziels – seines Ziels, das nicht hinter der Theke stand. Niemand tat das. Das war keine wirkliche Überraschung, da sie nie andere Angestellte gesehen hatten, die den Laden betraten. Möglicherweise kamen sie über die Gasse herein, aber die wenigen Male, die Orion sich dort postiert hatte, um zu beobachten, hatte er nur Adeline gesehen, die kurz hinausging, um frische Luft zu schnappen.

      Orion stand vor der Glasvitrine, in der Fleischstücke zum Schneiden bereit lagen. Auf der Tafel an der Wand dahinter standen das Tagesangebot – Thunfisch-Club-Sandwich auf einem Brezelbrötchen – sowie eine Liste mit einfachen Sandwiches. Roastbeef, Schinken, Pastrami, Fleischbällchen. Es gab auch eine Mix-and-Match-Option, bei der alle Brotsorten und Beläge aufgelistet waren, damit sich jeder sein eigenes episches Sandwich à la Shaggy und Scooby-Doo zusammenstellen konnte.

      Der Perlenvorhang, der zum Hinterzimmer führte, raschelte, als eine Frau herauskam. Sein Ziel. Adeline Gagnon. Aus der Nähe sah sie noch köstlicher aus.

      Orion strahlte sie mit seinem umwerfenden Lächeln an. „Hallo, guten Tag.“

      Sie blieb gelassen und sagte: „Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?“

      Sir. Ach. Er verzog fast das Gesicht. „Ich möchte zwei Sandwiches. Ein langweiliges Schinken-Käse-Sandwich auf Roggenbrot für meinen Freund, ohne Salat und Gurken, wenig Senf, bitte mit Speck.“

      Sie holte sofort einen frischen Laib Roggenbrot heraus und schnitt ihn in Scheiben. Während sie die Zutaten darauflegte, fragte sie: „Und für Sie, Sir?“

      „Was empfehlen Sie, meine Liebe?“

      Trotz der koketten Anrede sah sie nicht auf und errötete auch nicht. Wahrscheinlich wurde sie jeden Tag von fremden Männern mit Komplimenten überhäuft. Dennoch war Orion es nicht gewohnt, dass Frauen ihn ignorierten.

      „Unsere Tagesempfehlung ist eine gute Wahl.“

      Er verzog die Lippen. „Um ehrlich zu sein, ich bin eher ein Fleisch- als ein Fischliebhaber.“

      „Dann würde ich Ihnen das Roastbeef au jus auf frischem Baguette empfehlen, garniert mit sautierten Pilzen, Provolone-Käse und einem Hauch Meerrettich.“

      „Das klingt köstlich.“

      Sie packte das erste Sandwich ein und begann mit seinem, ohne ihn auch nur einmal anzusehen oder mit ihm zu sprechen. Wahrscheinlich war sie schüchtern.

      „Was ist denn Ihr Lieblingssandwich?“, fragte er.

      „Ich esse kein Brot“, bemerkte sie. „Und auch kein Fleisch.“

      Er blinzelte überrascht. „Aber Sie arbeiten in einem Delikatessengeschäft.“

      „Ja, das tue ich.“

      „Würdest du nicht lieber irgendwo arbeiten, wo du dich nicht mit Dingen beschäftigen musst, die du nicht magst?“

      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ich mag viele Dinge nicht. Das ist aber kein Grund, sie zu meiden. Außerdem ist es so einfacher, Versuchungen zu widerstehen. Vorher habe ich in einer Eisdiele gearbeitet. Keine gute Idee, da ich eine Schwäche für Cookie-Dough-Schokoladeneis habe.

      Aha, sie hatte eine Vorliebe für Süßigkeiten.

      Bevor er weitere Informationen aus ihr herausbekommen konnte, reichte sie ihm die Sandwiches. „Das macht zweiundvierzig einundsiebzig.“

      Ihm fiel fast die Kinnlade herunter. „Für zwei Sandwiches?“

      „Zwei sehr gute Sandwiches“, erklärte sie entschlossen.

      Er hatte das Geld dabei, aber trotzdem ... Die Preise erklärten den Mangel an Kunden. Er zählte dreiundvierzig Dollar ab und reichte sie ihr. Sie gab ihm das Wechselgeld, das er in das Trinkgeldglas warf und noch fünf Dollar dazulegte. Achtundvierzig Dollar für zwei Sandwiches. Die sollten besser die besten sein, die er je gegessen hatte.

      Orion schnappte sich die Papiertüte, in die sie sie gepackt hatte, und bevor er noch ein Wort sagen konnte, verschwand sie im Hinterzimmer.

      Nicht sehr gesellig. Er kehrte mit dem Essen zu Ambrose zurück, dessen verwirrter Gesichtsausdruck seinen Freund zu der Frage veranlasste: „Was ist passiert?“

      „Ich wurde gerade abgezockt. Weißt du, wie viel ich dafür bezahlt habe?“ Er schüttelte die Tüte. Obwohl er nach dem ersten Bissen zugeben musste, dass es das beste Sandwich war, das er je gegessen hatte.

      Schade, dass kaum jemand den Laden betrat, um das herauszufinden. Einige gingen hinein und kamen schnell mit leeren Händen wieder heraus. Ein paar gingen hinein und blieben so lange dort, dass er sich fragte, was los war. Das Fenster war so stark verspiegelt, dass er nicht hineinsehen konnte. Diese Männer – und nur Männer, wie er bemerkte – kamen schließlich mit einer Tüte heraus, von der er annahm, dass sie ein Sandwich enthielt.

      Der Laden schloss um sechs, und sie folgten Adeline nach Hause. Sie trug nur ihre Handtasche und schaute sich kein einziges Mal um.

      Sie sah die Werratte, die ihr folgte, nicht.

      Aber die Hunde sahen sie.

      Orion seufzte fast vor Erleichterung. Endlich wurde ihr langweiliger Job interessant.
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      Adeline betrat ihre Kellerwohnung und zog mit einem Seufzer ihre Schuhe aus. Es gab nichts Schöneres, als nach einem Arbeitstag barfuß zu sein.

      „Hey, Smudge und Fudge.“ Sie begrüßte ihre Katzen, die auf dem schmalen Sims des Kellerfensters lagen. Die beiden streckten sich, öffneten jeweils ein Auge, um sie anzusehen, und schliefen dann sofort wieder ein.

      Das war zu erwarten. Manchmal fragte sie sich, warum sie sie überhaupt fütterte. Es handelte sich um ein Siamkatzenpaar mit leuchtend blauen Augen, das sie in der Gasse hinter dem Laden gefunden hatte und das passende Halsbänder trug. Sie hatte versucht, sie im örtlichen Tierheim abzugeben, aber dort war kein Platz mehr. Adeline hatte keine andere Wahl, als sie mit nach Hause zu nehmen, aber sie tat ihre Pflicht und hängte Flyer auf. Niemand meldete sich. Das machte sie nicht wirklich traurig, da sie das süße Paar liebgewonnen hatte. Bevor sie sich versah, hatte sie alles Nötige gekauft: Bett, Kratzbaum und Spielzeug, teures Futter – nur um festzustellen, dass sie alles verschmähten, was mit Katzen zu tun hatte. Sie bevorzugten frischen Fisch, spielten nie mit Spielzeug – es sei denn, man zählte gelegentliche Nagetiere oder große Spinnen dazu – und schliefen entweder am Fenster oder auf ihrem Kopfkissen, meist nachdem sie sie davon gestoßen hatten.

      Manchmal fragte sie sich, warum sie blieben, da sie ihr kaum Beachtung schenkten. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, weiter um ihre Zuneigung zu werben.

      Sie schlurfte zu ihrer winzigen Küchenzeile mit ihrem bar-großen Kühlschrank. Die frische Dose Thunfisch, die sie aus dem Schrank holte, ließ sie herbeieilen, und Smudge rieb sich sogar kurz an ihrem Bein, bevor sie ihr Gesicht in die Schüssel steckte, um zu fressen. Adeline entschied sich für einen Salat mit Linsen zum Abendessen und Pfirsiche mit Sahne zum Nachtisch.

      Nachdem sie ihr Geschirr gespült hatte, schaltete sie den Fernseher ein und sah halbherzig zu, während sie Katzenhaare aufkehrte. So viele Haare.

      Nachdem sie ihre kleine Wohnung aufgeräumt hatte, setzte sie sich auf ihre Ausziehcouch, die ihr auch als Bett diente, und seufzte. Heute war ein anstrengender Tag gewesen. Die hohen Preise im Laden hatten einige Kunden nicht abgeschreckt, sodass sie tatsächlich Sandwiches zubereiten musste. Ugh. Ehrlich gesagt, war das nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Sie hatte nicht gelogen, als sie diesem einen Kunden, dem gutaussehenden Blonden, gesagt hatte, dass sie kein Brot und kein Fleisch servierte.

      Sie war durch und durch Vegetarierin. Käse und Eier waren ihre einzigen tierischen Produkte, und diese stammten aus ethischer Produktion und wurden von einer Farm in Nexus importiert. Annie, die Besitzerin, lieferte sie einmal im Monat.

      Um zehn Uhr zog Adeline ihr Bett aus der Couch und schlief ein paar Stunden, bis sie ein leises Knurren weckte.

      „Was ist los, Kätzchen?“, murmelte sie und rollte sich auf den Rücken.

      Rowr. Eine ihrer Katzen klang nicht gerade glücklich. Verständlich, wenn man bedenkt, dass sie sich den Schlaf aus den Augen blinzelte und die unchristliche Uhrzeit von 2:53 Uhr morgens sah.

      Seufz. Und sie musste um fünf Uhr aufstehen.

      Sie schwang ihre Beine über die Bettkante, während ihre Katzen weiter Lärm machten. „Ich weiß, ich weiß. Da ist jemand an der Tür. Gebt mir eine Sekunde.“ Sie griff unter das Bett und holte den Taser hervor, der seit dem letzten Vorfall frisch aufgeladen war. In ihrer anderen Hand hielt sie einen Baseballschläger. Gut geeignet, um zuzuschlagen, und weniger schmutzig als ein Messer.

      Bewaffnet stellte sie sich vor die Tür und wartete.

      Der Türknauf drehte sich nach links, dann nach rechts und quietschte absichtlich. Sie hatte ihn nicht geölt, weil sie hören wollte, wenn jemand versuchte einzubrechen, für den Fall, dass ihre Katzen eines Tages beschließen sollten, sie nicht zu warnen. Wer hätte gedacht, dass Katzen so gute Wächter sind?

      Sie machte kein Licht an. Aus Erfahrung wusste sie, dass das niemanden abschrecken würde. Sie wartete.

      Klick.

      Ihre Schlösser schienen diejenigen, die sie knacken wollten, nie aufzuhalten. Und sie hatte es versucht. Mega-Riegel. Elektronische. Spezielle Spezialschlüssel. Selbst die magisch verzauberten Versionen versagten. Es wurde einfacher, sie einfach hereinkommen zu lassen.

      Die Tür öffnete sich, und da stand es, etwa einen Meter groß, mit einer rosa Nase, wie die Spitze seines Schwanzes, mit roten Augen und Schnurrhaaren.

      Eine Werratte. Nicht ihre erste.

      Es fauchte und zeigte gelbe Zähne.

      „Ja, ja, du bist bösartig“, murrte sie. „Bringen wir es hinter uns.“

      Bevor sie sich darauf stürzen und es mit dem Taser betäuben konnte, ertönte ein leises Knurren – kein Katzengeräusch –, gefolgt von einem großen Hund, der sich von hinten auf die Werratte stürzte. Die erste Kreatur stieß einen durchdringenden Schrei der Wut aus, als sie auf den Boden fiel und unter einem massigen, schwarzfelligen Hund begraben wurde. Die beiden begannen zu kämpfen, wobei es der Werratte gelang, sich zu befreien. Der Hund ging auf sie zu und zog sie tiefer in die winzige Wohnung hinein. Nicht gut. Sie besaß zwar nicht viel von Wert, aber sie hatte für den Fernseher gespart und würde es hassen, ihn ersetzen zu müssen.

      Die Katzen sprangen auf die Fensterbank und beobachteten mit wedelnden Schwänzen, wie der Hund den Werratten angriff, der mit seiner Krallenpfote nach ihm schlug. Der große Fellball stürzte sich auf die Werratte und riss sie zu Boden. Ein Biss in den Hals und ein Knacken von Knochen ließen die Werratte erschlaffen.

      Einer weniger.

      Der Sieger sah Adeline an, seine Augen unnatürlich hell. Das war kein gewöhnlicher Hund. Einfach verdammt schön.

      Ihre Katzen stießen ein leises warnendes Knurren aus.
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